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Sarrseatengeift erobert KolonienBunter aur aller Welt
Viehhändler und übrige Menschheit sind

nicht einig über den Begriff der Tierquälerei.
Ein Polizeibeamter , der wegen Verfehlungen
gegen das Tierschutzgesetz den Viehmarkt in
Tübingen zu kontrollieren hatte , brachte den
Angestellten eines Schweinehändlers zur An¬
zeige, weil er ein Ferkel am Bein in die
Höhe hob und danach trat , als es aus der
Kiste entschlüpfen wollte. Ihm wurde ein
Strafbefehl über 50 Mark zugestellt, gegen
den er Einspruch erhob mit der Folge, daß der
Richter die Strafe bestätigte. Er ließ dieses
Urteil nochmals nicht gelten und berief sich
auf den Sohn seines Arbeitgebers und zwei
weitere Viehhändler . Diese fanden in dem
Vergehen des Angeklagten nichts Besonders;
Las sei üblich, anders könne man es gar nicht
machen, das verursache dem Tier sicher keiner¬
lei Schmerzen. Sie traten niit diesem Zeug¬
nis vor dem Berufungsgericht auf . Aber
wenn bei Viehhändlern und Viehtreibern der¬
gleichen als üblich bezeichnet wird, so gab es
dem Staatsanwalt und dem Vorsitzendendes
Gerichts Anlaß , sich auf das Zeugnis des be¬
auftragten Polizeibeamten zu stützen. Er hat
das Verhalten als Verstoß gegen das Gesetz
befunden und Anzeige erstattet. Die Strafe
und Strafhöhe sei vollkommen gerechtfertigt.
Sein Anhang unter den Zuhörern nahm das
Urteil mit Staunen auf.

Visitenkarten sind eine schöne Sache, und
ihr Papier ist geduldig. Manche Leute toben
in dem Text, den sie auf ihre Karten drucken
lassen, ihren ganzen Dünkel oder ihre ganze
Verrücktheit ans . Daß soundsoviele Menschen,
die eine ziemlich untergeordnete Stellung
haben, sich auf ihren Besuchskarten „Direktor"
nennen, ist ja schon eine Alltäglichkeit. Weni¬
ger alltäglich sind dagegen die Karten , die ein
Pariser Sammler im Laufe seines Lebens zu¬
sammengekriegt hat . Da lesen wir z. B .:
„Clement V-, Menschheitsphilosoph, Entdecker
der Nichtexistenz Gottes ." I . N., Direktor der
Gesellschaft für das Bestattungswesen, Präsi¬
dent des Propagandakomitees für die Rück¬
kehr zur Erde." „Pierre -Paul T ., Spezial¬
professor für die beste Art , ohne Gefahr durch
die Straßen zu gehen." Bescheidener ist der
nächste: „Edgar F., Ehemaliger Gymnasial¬
schüler." Einen eigenartigen Stolz hat ein
anderer : „Paul G., 10 Tage Gefängnis für
mein Buch Jnventaires 1906." Und jetzt ein
Uebergeschnappter: „Jean -Marie R., Sieben¬
ter Engel der Apokalypse und Erzengel der
Wiederauferstehung." Zum Schluß ein ganz
bedeutender Mann : „Alexandre P ., For¬
schungsreisender, hat beinahe einen Krieg mit
England herbeigeführt (Sansibar 1901)." Aber
nicht nur in Frankreich laufen solche Käuze
herum. Nur werden derartige Verrücktheiten
leider nicht überall liebevoll gesammelt.

Bilder unbekannter Maler sind billig. Aber
mit dem Ruhm ist es so eine Sache. Heute ist
man noch unberühmt und verkauft billig und
willig, was nur einer haben will. Aber Plötz¬
lich ist man berühmt, und die Bilder steigen
im Preise . Da kann es einem denn wohl ge¬
reuen, daß man zuvor billig gewesen ist. So
erging es auch dem Maler Wilhelm Trübncr,
und schleunigst versuchte er diejenigen seiner
Werke, die er einstmals verschenkt oder billig
fortgogeben hatte , wieder zurückzukaufcn. Da
Passierte es ihm, Laß er im Schaufenster einer
Münchener Kunsthandlung ein Bild von sei¬
ner Hand fand. Kurz entschlossen betrat er
den Laden und fragte den Verkäufer : „Was
kost' der Trübner , den's da im Fenster hcrb'n?"
„5000 Mark," war die Antwort . „Was , für
so an Dreck wollens fünftausend?" empörte
sich der Meister. „Ja , da hätten 's halt schöner
malen soll'n, Herr Professor," kam prompt die
Antwort.

Exzellenz Althoff, der langjährige Dezer¬
nent für Universitätsangelegenheiten in Preu¬
ßen, verstand es trefflich, Mittel flüssig zu
machen, wenn es galt , wissenschaftliche Zwecke
zu fördern . So fehlten einmal für ein neu
zu bauendes Studienhaus in Göttingen rund
100 MO Mark . Althoff ließ sich einen Bogen
Papier bringen und schrieb mit Lapidarschrift
darauf: „Geh. Regierungrat Dr . v. Böttin-
ger, Elberfeld. Habe soeben für Sie im all¬
gemeinen und in Ihrem Interesse die Summe
von hunderttausend Mark zu einem Studien¬
haus in Göttingen gezeichnet. Hoffe, daß
Sie annehmen. Althoff." Umgehend kam die
Antwort : „Vielen Dank, daß Sie meiner ge¬
dacht haben. Nehme mit Freuden an. Böt-
tinger." Die Göttinger Professoren, die we¬
gen einer Besprechung des Baues bei Althoff
versammelt waren , wurden noch erstaunte
Zeugen der Zusage.

Loch Neß darf nicht den Ruhm für sich in
Anspruch nehmen, als erstes ein gehöckertes
Seeungeheuer zu besitzen, denn Ostpreußen
hat, so berichtet eine alte preußische Sage,
bereits vor mehreren hundert Jahren sein
Seeungeheuer gehabt. Damals soll bei Löbe-
gallen ein Teich gelegen haben, von -dem ein
dortiger Förster immer wieder behauptete,
daß darin ein Ungeheuer oder sogar der Den¬
ke! selber wohne. Er hatte nämlich beobach-

Der Oberlehrer August Friedrich Müller
Prüfte die Untersekunda des Kaiserlichen
Gymnasiums zu X- in Geschichtszahlen. Die
römischen Kaiser müssen wie am Schnürchen
zehen! Wie sollten sonst diese Jungen , die
da träge und gelangweilt vor ihm saßen, den
Kamps des Lebens anssechten können? Wer
seine Geschichtstabellen nicht im Kopse hat.
kann auch das Ziel der Klasse nicht erreichen,
ist also von vornherein ein minderwertiger
Mensch. Man sagte zwar, der Gründer und
derzeitige Kanzler des Reiches sei auch ein
schlechter Schüler gewesen; aber das war

Adolf Lüderitz
legte durch den Erwerb von Lnöeribbuchtden kirnnd-

stein zur Kolonie Tentsch-« ndwestasrika.
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sicher eine Sage , und man sollte cs den Schü¬
lern lieber nicht erzählen, sonst würden sie
sich noch ein Beispiel daran nehmen. Und
außerdem sah man ja , was bei diesem B i s-
m arck herausgekvmmen war : gewiß, er
hatte das Deutsche Reich gegründet ; aber
wie st a n d es denn mit Kolonien?
Tie Vettern drüben überm Kanal schluckten
die Kontinente , und der Herr Reichskanzler
lehnte es strikt  ab , Kolonien zu erwerben.
Ter Apotheker vom Stammtisch hatte ganz
recht: da mußte eine andere Politik her. —
Der Oberlehrer Friedrich August Müller be¬
gann seufzend noch einmal bei Diokletian,
und während Fritz Schulze träumerisch einer
Fliege die Beine ausriß , leierte der Primus
monoton die Tabelle herunter.

*
Derweil eroberten die Etonboys afrika¬

nische Niesenreiche und spielten Tennis aus
dem frischgeschorenen Rasen des Klubs zu
Capetown.

Noch war nicht alles verloren . Einzelne
Deutsche spürten nach einem Streifen Land,
der noch zu haben und nicht ganz wertlos
war.

In Südwestafrika , zwischen dem englischen
und dem portugiesischen Schutzgebiet, lag ein
Streifen Land, der äußerst unzugänglich aus¬
iah. Nur wenige portugiesischeHändler leg¬
ten dort an und tauschten mit den eingebore¬
nen Hereros , die hin und wieder über die
einsamen Sandwüsten zogen.

1883 legte der Bremer Großkaufmann
Adolf Lüderitz  in dem kleinen Küstenort
Angra -Pequena eine Handelsstation an und
kaufte kurz darauf den dahinterliegendeu
Küstenstreifcn. Das ganze Gebiet wurde am
24- April 1884 vom offiziellen Deutschland
anerkannt und Lüderitz bucht  benannt.
Das war der Kern für die spätere Kolonie
Deutsch - Süd w e st.

tet, Laß jedes Gefieder, das über Len Teich
flog, in seiner Mitte plötzlich abstürzte und
in den Fluten unterging . Der Förster band
eiires Tages , um das Geheimnis aufzuklären,
einer Wildente eilten Faden um den Fuß und
ließ sie über den Teich fliegen, wobei er das
andere Ende des Fadens festhielt. Als sich
die Ente jedoch in der Mitte des Teiches be¬
fand, riß der Faden, die Ente stürzte ab und
verschwand im Wasser. Als >der Förster mit
seinem Pferd dicht an den See heranreiten
wollte, scheute das Pferd plötzlich und blieb
zitternd stehen. Der Förster konnte es durch
alle Bemühungen nicht vorwärtsbvingen . Da
sah er plötzlich zu seinem Entsetzen, wie sich
auf dem Wasser eine gehöckerte Weiße Masse
wellenschlagend vorwärtsbewegte . Dann ver¬

schwand das Ungeheuer.

Wunsch Bismarcks trat Lüderitz seine Besit¬
zungen an diese Gesellschaft ab; ein Neichs-
beauftragter schloß zu gleicher Zeit einen
Schuhvertrag mit Maharero , dem Häuptling
der Hereros. Tie Deutsche Kolonialgesell-
schaft sollte die Verwaltung des Schutzgebie¬
tes übernehmen ; der Plan scheiterte an dem
Bürokratismus und der Widerspenstigkeitder
Berliner Herren am Grünen Tisch.

Die Verhandlungen zogen sich hin ; die
Engländer handelten inzwischen. Die Hotten¬
totten fielen vom englischen Gebiet her in
die Bezirke der Hereros ein und griffen sie
an . Der in Lüderitzbucht befindliche Neichs-
kommissar Göring mußte sich in die englische
Walfischbai zurückziehen, weil er ohne mili¬
tärischen Schutz war . Jetzt mußte der ent¬
scheidende Schritt getan werden: 1889 ent¬
sandte das Reich eine kleine Schutztruvpe
unter Hauptmann v. Franyois ; dieser setzte
sich in Windhuk fest, vermochte aber nichts
auszurichten . Der bald darauf eingesetzte
Gouverneur , Major Leutwein,  versuchte
alles, um des berüchtigten Hottentottenfüh¬
rers Hendrik Witboy  habhaft zu wer¬
den. Es gelang ihm bald mit Unterstützung
eines Sergeanten der englischen Grenzgen¬
darmerie , eines ehemaligen deutschen Deser¬
teurs , der Witboy den deutschen Streiftrupps
in die Hände spielte- *
Leutwein machte von seinen Vollmachten als

Gouverneur reichlichen Gebrauch. Er schuf
Eingeborenenreservate , in die kein Stamm¬
fremder eindringen durfte , versuchte mittels
einer scharfen Kreditordnung die Ausbeu¬
tung der Farbigen durch die weißen Händler
zu verhindern und förderte die Siedlung der
Hereros.

Im Januar 1904 brach der große Herero-
Aufstand los, geschürt von fremden Inter¬
essengruppen. Da die in Südwest stationierte
Schutztruppe zur Niederwerfung nicht aus-
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Hermann v. Witzmann
sKlug den Araberaufüand 1888 In DcutfK-Oitafrika
nieder und übernahm 189SW das Mlima -NdsKaro-
Gebiet als Gouverneur . — Sein Denkmal vor der

Kommandantur in Dar -cs -ialaam.

reichte, schickte das Reich Verstärkungen und
übertrug den Obe'rbefehl dem General von
Trotha,  der die Hereros am Water-
berg  aufs Haupt schlug (August 1904) und
in die wasserarmen Sandwüsten trieb , wo sie
größtenteils umkamen. Unter ungeheuren
Strapazen trieben die Schutztruppler die
Aufständischen vor sich her: der Haß gegen
diese Mörder , die deutsche Frauen und Kin¬
der hingemctzelt und die deutschen Farmen
niedergebrannt hatten , war zu groß, als daß
sich die Absicht des Majors Leutwein, die
Volkskraft der Stämme dem Lande zu erhal¬
ten, durchführen ließ.

Erst 1907 gelang die vollkommene Befrie¬
dung des Landes . 1908 tauchten die ersten
D i a m a n t e n v o r ko m m e n auf ; jetzt
beaann die Blütereit des Scliukaebietes. Im

„Herr Bornemann , das nruß'ch saach'n:
Sie genn ' schtolz sinn, Ihre Dochter schbielt
ja 's Lavgo von Händel großart 'ch!"

»Ja — und dabei gost'n «wer de Notn
drzu nämlich bloß simfuneinzch Fennje . . . ich
schtaune sälwer, Waste aus so ä b-illiche Grame
macht . . .!"

Ein Schotte fragt seinen Arzt listig:
„Was tun Sie eigentlich, Herr Doktor, wenn
Sie erkältet sind?"

„Ach, das ist verschieden," antwortet aber
der schottische Arzt, „mal huste ich, mal niese
ich."

Jahre 1909 erhielt DeutschsüdwestSelbstver¬
waltung. *

Im September 1914 fielen die Engländer
in das Schutzgebiet ein. Oberstleutnant von
Heydebreck wehrte die ersten Angriffe bei
Sandfontein ab und fiel. Kurz darauf be¬
setzten südafrikanische Truppen den Hafen
Lüderitzbucht.

Die Portugiesen sielen ohne Kriegs¬
erklärung  unter Führung eines Arztes
in Dcutsch-Südwest ein und wurden von
Major Franke bei Naulila am Kunene be¬
siegt. Franke benutzte Windhuk als Stütz¬
punkt; als aber die Hauptmacht der Süd¬
afrikanischen Union in Stärke von 65 000
Mann unter Führung des Generals Botha
im Frühjahr 1915 vordrang , mußten sich
Franke und der Gouverneur Seitz vor dieser
zehnfachen Uebermacht nach Norden zurück¬
ziehen. Sie wurden bei Otavi  eingekreist
und mußten am 9. Juli 1915 kapitulieren.
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Das Land hat Viel deutsches Blut getrun¬
ken. Die Pioniere , die zuerst in die Sand¬
wüsten vordrangen , sind fast alle dort ge¬
storben. Lüderitz ertrank an der Mündung
des Oranjeflusses . Farmer und Schutztrupp¬
ler fielen unter den Kugeln der Hereros , Hot¬
tentotten und Engländer.

1920 kam Deutsch-Südwest durch den Ver¬
sailler Vertrag als Völkerbundsmandat an
die Südafrikanische Union- 6375 Deutsche
wurden ausgewiesen; erst 1925 durste die
deutsche Einwanderung wieder beginnen. Sie
wurde jährlich stärker. Bei einer Bevölke¬
rungszahl von 24 110 Weißen ist heute das
deutsche Element so stark überlegen und kul¬
turell bestimmend, daß das Land seinem
Wesen nach deutsch genannt werden kann.

Das deutsche Volk begeht in diesem Jahr die
Erinnerung an den Erwerb deutscher
Kolonien  vor 50 Jahren . Der preußische
Kultusminister Rust hat aus diesem Grunde
in einem Erlaß angeordnet, daß auch in den
ihm unterstellte!. Schulen, und zwar am
24. April in einer Schulstunde in gemeinsamer
Feier des Erwerbes der Kolonien zu gedenken
ist. Die Kölonialfrage soll aber dabei unter
völkischen Gesichtspunkten  betrach¬
tet werden.

Deutsche Atlcmtikpost in Südamerika
Tie für Südamerika bestimmte Luftpost

>es Transozeandienstes der Deutschen Luft-
Hansa, die am 28. v. M., vormittags 10,10
llhr, Stuttgart  verließ , traf am Mitt-
oochabend, um 21 Uhr, planmäßig in
statal (Pernambuco ) ein.

Postschluß  für die nächsten Luftpost-
fendungcn nach Südamerika ist in Stutt -
zart beim Postamt 9 am Sonn-
abend , 12 . Mai , 6,30 Uhr mor-
ge n s.

Auskunft darüber, wie die Sendungen aus
anderen Teilen Süddeutschlands am schnell¬
sten dem zuständigen Pc( mt in Stuttgart
zugeleitet werden können, erteilen alle ört¬
lichen Postanstalten.

Brasilianisches Postflugzeug untergegangen
Im brasilianischen Küstendienst der Sin-

dicato Condor Ltd. überschlug  sich ein
Flugzeug zwischen Porto Allegro und Rio
de Janeiro bei der Landung auf See und
ging unter.  Hierbei ist die brasilianische
Besatzung, bestehend aus einem Führer und
einem Funker, tödlich verunglückt. Die Ber¬
gung des Flugzeuges mit der Postladung ist
im Gange. _

Dillinger-Suche weiterhin ergebnislos
Die Suche nach dem Raubmörder Dil-

linger  dauert an , hat aber bisher noch
zu keinem Ergebnis geführt. Die Nachricht,
daß 400 Personen,  die verdächtig sind,
Freunde des Verbrechers zu sein, unter poli¬
zeilicher Beobachtung  gehalten wer¬
den, zeigt, daß die Ausgabe der Behörden
wirklich sehr schwieria iss.

Das ZivilabzelKen der SS.
Das Zivilabzeichen wird an Verdienst

SS .-Männer und -Führer nach einer gewiß
sen Dienstzeit verliehen. Es darf wie daß

FM. - Abzeichen nur vor
denen getragen werden,dener
es verliehen wurde uni
trägt auf der Rückseite ein>
Nummer, die besonders ein
getragen wird. An verdient,
SS . -Führer  wird von

Reichsführer iNFSS .) Himmler de,
Ehren ring der  SS . verliehen, der aul
Silber ist und außen das SS . - Zeichen
innen eine persönliche Widmung trägt. Dal
SS .-Zeichen ist übrigens kein stilisiertes S
sondern die «ltgermanische Siegesrune.

In Berlin bildete sich die Deutsche Kolo-
nialgesellschast für Südwestafrika . Aus



Ükseesk Wttettr/
Zum Muttertag und Fest der deutschen Familie

am 13. Mat 1934
liches Heim und ein harmonisches Familien¬
leben bescherte.

Wo immer wir dieser Verehrung be¬
gegnen, wird sie der im stillen wirkenden
Frau und Mutter zuteil. Männer , im
Kampf des Lebens stehend, ringend um
Erfolg , um hohe Werte , beugen sich vor der
lebenserhaltenden Kraft der Frau , die den
fünften Ausgleich zwischen allen Gegensätzen
zu schaffen weiß, von der die beglückende
Ruhe der Naturverbundenheit ausgeht und
die in unermüdlicher Sorge und Treue für
die Ihren das eigene Wünschen dem Wohl
der Familie unterordnet.

Deutsches Familienleben , nur von bös¬
willigen Neidern zuzeiten scheel angesehen,
ist immerdar vorbildlich  gewesen. Um
iso trauriger mußte der Verfall des Fa¬
milienlebens , wie es die Entwicklung der
jüngst vergangenen Epoche mit sich brachte,
anmuten . Für deutsche Menschen mit ihrem
tiefen Gefühlsleben , ihren hohen sittlichen
Idealen und ihrem starken Pflichtbewußtsein
^bedeutete die Aufgabe der Treue zum
Familienleben soviel wie Selbstaufgabe und
Vernichtung.

Der Familie als der Keimzelle des
Staatenbaus beraubt , wäre Deutschland in

Du , die du mich geboren hast,
Und für mein Sein dein Herzblut gäbest hin;
Du, die du mich verloren hast
An dieses Leben, das so lockend schien:
Für mich hast du geopfert und gelitten,
Du kanntest Liebe nur und nur Berzeih'n
And schlaflos hast du nachts mit heißen Bitten
Gefleht : Laß ihm den Weg zu schwer nicht

sein'.
Du fandest nie den Dank, der dir gebührte,

Kampf, Glück, Erfolg sahst du von fsrn , ^
Und danktest, wenn das Schicksal zu dir

führte
Dein Kind noch einmal , tief bewegt dem

Herrn.
Weißt du nicht, Mutter , daß in diesem

Lebensringen
Nur du der letzte, tiefste Halt mir bist?
Und daß, wenn Tränen mir ins Auge

dringen,
Allein an deinem Herzen meine Zuflucht ist?

D atz ich in frühester Kindheit wirk¬
lich gehungert hatte , wie später,!erinnere ich mich nicht, wohl aber,
daß die Mutter sich mit dem
Zusehen begnügen mußte und gern

begnügte, wenn wir Kinder aßen, weil
wir sonst nicht satt geworden wären ",
schreibt der Dichter Friedrich Hebbel
in tiefer Ergriffenheit , und fährt fort : „Ich ,
bleibe dabei : die Sonne scheint den Menschen
nur einmal , in der Kindheit und der frü - '
Heren Jugend . Erwärmt er da, so wird er
nie wieder völlig kalt, und was in ihm liegt,
wird frisch Herausgetrieben, wird blühen
und Früchte tragen ."

Wunderbare Worte , die ein großer
Deutscher seiner Mutter widmet. Sie drücken
aus , was Millionen empfinden, was alle
zutiefst fühlen sollten: daß uns die Mutter
das Größte und Höchste schenkt und daß unser
ganzes Leben nicht ausreicht, ihr zu danken!

Was ist Mutterliebe ? Ein einziges
Opfer, ein einziges Verstehen, eine einzige
Selbstlosigkeit. Was ist Mütterschicksal? Ein
ständiger Verzicht, ein dauerndes Zurück¬
stehen, ein langsames Vereinsamen in ihrerkleinen Welt.

Und doch sind die geheimnisvollen Be¬
stehungen, die starken Fäden zwischen Mutter
und Kind unauflöslich . Sie befähigen die
Mutter , aus den unerschöpflichen, heiligen
Quellen ihrer Liebe und Güte dem Kind,
und sei es längst „erwachsen" und selbständig
im eigenen Lebenskreis , immer neue Kraft¬
ströme zu vermitteln . Der Gedanke an die
Mutter , ihre Reinheit , ihren Glauben , ihr
dem Kinde ganz erschlossenes Herz läßt Ver¬
brecher vor der Tat zurückschrecken. Das
Bewußtsein, im Schoß der Mutter sich aus¬
weinen zu können und restloses Verstehen,
tiefstes Mitfühlen und gläubigste Ver¬
zeihung zu finden, schützt den Menschen vor
Verzweiflung.

„Es kann in der Welt niemals ganz
dunkel werden, solange es noch Mütter gibt !"
Unsere Dichter haben ihren Müttern und
damit allen Müttern in Worten die herr¬
lichsten Denkmäler gesetzt. Zu den schönsten
gehören Novalis ' hymnische Dankesworte:
„. . . denn wem danken alle Männer bei¬
nahe, die etwas Großes für die Menschheit
wagten, ihre Kräfte ? Keinem als ihren
Müttern ! Du trugst fast alles zur Entwick¬
lung meiner Kräfte bei, und alles , was ich
einst Gutes tue und wage, ist dein Werk
und der schönste Dank, den ich dir bringenkann!"

i

Ein glückliches Familienleben
Der Dichter Wieland mit seiner Gattin und

fünf Kindern

Morgenandacht im deut¬
schen Heim

Nach einem Stich von
Chodowiecky

und unsere Eigenschaf¬
ten und Leidenschaften.
Unsere Tugenden und
Sünden mußten in
Qual und in Frohlocken
durch ihren Leib schau¬
ern , bevor sie in uns
knospen konnten. Die
Mutter ist unser Erd¬
reich."

Hans Roselieb.
llW »

„So geht die Sonne
Gottes vom Morgen
bis am Abend ihre
Bahn . Dein Auge be¬

merkt keinen ihrer
Schritte , und dein Ohr

höret ihren Lauf
nicht; aber bei ihrem
Untergange weißt du,
daß sie wieder auf¬
stehen und fortwirken
werde, die Erde zu

wärmen , bis ihre Früchte reif sind. — Leser,
es ist viel, was ich sage; aber ich scheue mich
nicht, es zu sagen: Dieses Bild der großen
Mutter , die über der Erde wandelt , ist das

Das Vorbild der frommen, deutschen Familie
Martin Luther im Kreise der Seinen

kürzester Zeit der völ¬
ligen Auflösung aus-

geliefert gewesen,
hätten nicht starke Her- , . . . , . ^
zen und Hände die Bild eines jeden Weibes , das seine Wohn-
alten Ideale wieder stube zum Heiligtum Gottes erhebt, und ob

Mann und Kindern den Himmel verdient ."
P e st a l o zz i.

*

„Ich bin mit meinen Gedanken so oft Lei
Dir . Ich lerne Dich mehr und mehr ver¬
stehen. Ich ahne Dich. Wenn meine Ge¬
danken bei Dir sind, dann ist es, als ob

tiges Aufbauwerk geht mein kleiner, unruhiger Mensch sich an
von der Neugründung etwas Festem, Unerschütterlichem festhält,
des deutschen Familien - Das Schöne aber ist, daß dieses Feste, lln-
lebens aus . In seinem erschlltterliche so ein großes Herz hat . Latz
Mittelpunkt steht die Dir danken, liebe Mutter , daß Du Dich so
Frau und Mutter , der uns erhalten hast."
zu helfen heute zu den PaulaBecker - Modersohn.

eingesetzt.
Das neue Deutsch¬

land , als starker und
geschlossener Staat,
sieht in der Familie
seine lebenerhaltenden
Wurzeln . Ein gewal-

Oeutsches Familienleben
und sein Mittelpunkt : die Mutter!

„Nur das Volk steht wahrhaft auf hoher
Kulturstufe , das seine Mütter ehrt !" Die
Familie als Keimzelle des Staates , die
Mutter als Mittelpunkt , als Wurzel und
Erhalterin der Familie!

Aus allen großen Epochen in der Ge¬
schichte unseres Vaterlandes wird uns ein
wunderbares Bild deutschen Familienlebens
überliefert . Wir denken an die Blütezeit
des Mittelalters , an den hohen Stand des
Frauen - und Minnekults , an die vielbesun¬
gene Treue der Frauen zum Gatten und zur
Familie zur Zeit der Kreuzzüge. Wir er¬
innern uns der Opferwilligkeit , mit der die
deutschen Frauen in Zeiten schwerster Kriege
und Niederlagen als Erhulterinnen des
Familienlebens auftraten . Und wir rufen
uns die große Verehrung ins Gedächtnis, die
unsere Dichter und Denker, unsere hervor¬
ragenden Geister, ihren Frauen zollten ; die
Liebe eines Wieland  zu seiner Gattin
und der Mutter seiner zahlreichen Kinder,
eines Schiller , Bach , Herder,  eines
Luther  zu der Frau , dis ihm ein glück¬

vornehmsten Pflichten
zählt, und die seit
Jahrzehnten der Ent¬
rechtung endlich wie¬
der den ihr gebühren¬
den Ehrenplatz ein->
nehmsn darf!

Die Mütter
„Eine Mutter ist

keine Frau , der man
aus dem Wege gehen
kann, keine Frau , die
man nur liebt oder
haßt , die man einfach
verlassen kann oder
die man nur treu zu
behüten hat . Sie ist
mehr als eine Geliebte
und mehr als eine
Gattin . Die Mutter
ist das Geheimnis un¬
seres Dasein. Ihr Leib
ist das Gefäß, worin
sie von Gott unsere
Seele empfing. In ihr
lagen unsere Form

„Hier wo mein Wähnen Frieden fand . . .«
Richard Wagner mit seiner Familie in Haus Wahnfried,

Bayreuth
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